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PRÄLUDIUM

Die Flucht ans andere Ende der Welt war uns gelungen. Hier galten andere Regeln. Wir waren ganz offenkundig etwas seltsame Ausländer in einem sehr konformen und auf Perfektion getrimmten Land. Egal, was wir taten, wir würden doch nicht ganz hineinpassen. Hier war alles so fremd, die Regeln und Erwartungen so andersartig, geheimnisvoll und in sich völlig konform. Wir waren bunte Hunde.

Wie zwei Männer, die in pinken Jogginganzügen und Flipflops zur Operngala gehen. Hoffnungslos unpassend auffällig, ganz egal, wie sehr wir uns bemühten, angepasst zu sein.

Das Beste, was wir tun konnten, war einfach sein.

Ganz wir selbst, ganz Staunen und Freude über die Schönheit und das Unerwartete.

Wir schritten zwischen dunkelgrünen Nadelbäumen und grell rot leuchtenden Ahornbäumen durch den Nieselregen. Die nassen Blätter strahlten vor dem grauen Himmel nur noch intensiver. Gerade erst hatten wir es weg aus der dichten Stadt und den leicht zu erreichenden, überlaufenen touristischen Fotospots in die Ruhe der Parks und Tempel am Fuße der Berge vor Kyoto geschafft. Anstatt der Menschenmassen, die sich dicht an dicht drängten, um den perfekten Selfie zu erhaschen, hörten wir hier nur das sanfte Prasseln des Nieselregens und trafen ab und an in sich ruhende und fröhlich strahlende Gesichter.

Zugegeben, im Vergleich zur 38-Millionen-Metropole Tokio war Kyoto im Ganzen schon ruhiger und beschaulicher, doch den Touri-Rummel taten wir uns trotzdem immer nur kurz an. Wir wollten tiefer eintauchen in das Geheimnis, in die Schönheit und Faszination, mit denen dieses Land uns sofort verzaubert hatte.

In den weitläufigen, dicht bewachsenen Parks im Schoß der Berge fühlten wir uns dem Geheimnis ganz unmittelbar auf der Spur.

Wir folgten dem leicht ansteigenden Weg, im Asphalt waren unzählige kleine, bräunliche und beige Kieselsteine gebunden. Benetzt vom leichten Regen wirkte der Weg wie ein Bachbett.

Das durch den Regen übersatte Grün der Nadelbäume und die für uns unfassbar intensiv roten Ahornblätter zogen uns immer tiefer in den Zauber.

In der Ferne flossen zäh dicke Nebelbänder durch die dichten Wäldern an den steilen Berghängen. Teils stiegen sie etwas über die Baumwipfel hinauf, doch wollten sie sich nicht so recht vom Wald lösen. Sie hoben etwas vom Wald ab, doch stiegen dann nicht weiter auf. Wir bogen auf einen geteerten Hauptweg nach rechts ab. Und da stand es … ein riesiges, hölzernes Tor, mitten im Grün auf dem Weg.

Regennass schien es schwarz und schwer über den Weg zu wachen.

Der Anblick ging mir durch und durch.

Ich hätte schwören können, diesen Moment genau so schon einmal gelebt oder geträumt zu haben. Wie ein Schicksalspunkt. Ein Tor, nach dessen Durchschreiten ich nicht mehr derselbe sein würde.

Es sollte Jahre dauern, bis ich wirklich verstand, was da mit mir geschah. Und es brauchte ein Jahr auf der Milseburg, um aus diesen Erfahrungen ein Leben zu machen.




PROLOG

Der Prolog handelt von den Erlebnissen,

die zum Experiment „1 Jahr Milseburg“ geführt haben.

Wer nur von der Rhön und den Erlebnissen in der Natur lesen

möchte, springe bitte zu Kapitel 1 auf Seite →.

Es war kurz vor fünf Uhr morgens, als ich meine Bürotür aufschloss. Meine 04:30 Uhr Joggingrunde durch den Schlosspark, vorbei am Dom in die Fulda Auen hatte ich heute ausfallen lassen.

Ich wollte dringend noch eine Zeichnung fertigstellen, damit die Handwerker zum Arbeitsbeginn um 07:00 Uhr nahtlos weiterarbeiten konnten. In der Nachtschicht waren beim Abbruch Abweichungen im Bestand aufgefallen, auf die wir reagieren mussten. Deshalb war ich nach einer ganzen Tag- und Nachtschicht nur vier Stunden zum Schlafen und Duschen zu Hause, um die Baustelle am Laufen zu halten.

Der Plan ließ sich anpassen. Die nötigen Änderungen ließen sich mit den vorrätigen Teilen ausführen.

Der Polier grinste breit, als er mich mit einer Planrolle unter dem Arm in den Frühstücksraum kommen sah.

Er drückte mir einen Spruch und ich erwiderte. Ein Zeichen seiner aufrichtigen Anerkennung, mich wie einen der Ihren zu behandeln.

Er stellte den Kaffee auf den mit Plänen gefüllten Tisch und prüfte mit leicht zusammengekniffenen Augen die Pläne, während ich die Änderungen erläuterte, mit denen wir auf die neue Situation reagierten.

„Na, auch wenn’s malwieder ein Scheiss ist, wenigstens können wir weitermachen.“ – „Ihr baut ja eh‘ nur Scheiss, das passt.“, wir lachten und machten uns an die Arbeit.

In der Mittagspause merkte ich den Schlafmangel der letzten Wochen deutlich. Ich schenkte mir noch einen Pott Kaffee ein, biss ins Brot, lehnte mich zurück und schaute aus dem Fenster. Die Sonne schien mir ins Gesicht. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme. Würde gern schlafen, doch hatte noch viel zu tun. Mein Privathandy brummte in der Arbeitstasche, wo ich es tagsüber verwahrte, damit es mich nicht ablenkte. Aus einem seltsamen Impuls holte ich es aus der Tasche. Marcus hatte geschrieben. Und ein Foto geschickt. Von einer Rolltreppe aus hatte er ein Plakat für einen Flug nach Japan fotografiert. „So günstig gibt es den Flug nie wieder. JETZT ODER NIE!“ – wir waren beide große Fans der japanischen Ästhetik, Architektur und des Essens. Doch so weit war ich noch nie gereist und eigentlich wollte ich zu aller erst mal nach Neuseeland, wegen der schönen Natur und meiner Liebe zum Herrn der Ringe. Außerdem stand gerade noch ein Projekt an, das mich die nächsten Monate voll vereinnahmen würde. Da klingelte mein Firmenhandy, ich musste wieder auf die Baustelle.

Als ich schließlich abends in meinem kleinen Appartment saß und meinen Salat mit Hummus aß, fielen mir fast die Augen zu. Marcus‘ Nachricht hatte ich schon ganz vergessen. Er schrieb nochmal: „Und?! Was meinste?!?“ – „Puh, muss mal schauen. Weiß nicht, wie ich das zeitlich hinkriegen soll.“ – „Schaufel Dir halt ein paar Wochen nach dem nächsten großen Meilenstein frei. Bei dem langen Flug müssen wir mindestens drei Wochen bleiben. Es gibt so viel zu entdecken.“ – „Drei Wochen? Das schaffe ich nie!“ – „Wo ein Wille ist, ist ein Weg…“ Ich wollte wirklich gern, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich das möglich machen sollte. Am nächsten Tag machte ich Termine für die aktuelle Inbetriebnahme und Übergabe aus. Wochenlang blockierten sich Abnahmen und Onboardingprozesse und ließen sich nur mit großen Zeitsprüngen schieben, weil so viele Projektbeteiligte zu berücksichtigen waren, die jeweils in viele andere Projekten eingeplant waren.

Um die schnellstmögliche Realisierung möglich zu machen, musste ich die Initiative ergreifen:

“Okay, wir machen unseren Teil dieses Wochenende fertig, dann können alle den Terminvorschlag halten.

So bleiben wir deutlich vor dem Zeitplan.“

Irgendetwas passte aber nicht. Da war doch etwas...

Ich wusste nur nicht, was… Später schaute ich nochmal nach:

Ich hatte an diesem Wochenende ein kleines Abenteuer mit meinem Sohn geplant. Das würde dann nicht klappen. Scheisse. Es war mir so wichtig, endlich malwieder etwas mit ihm zu unternehmen. Gleichzeitig wollte ich unbedingt, dass das Projekt vorankam. Der Gedanke, meinem Sohn abzusagen, hielt sich für einen Moment in meinem Kopf.

„Bin ich eigentlich bescheuert?!“, wütend und etwas enttäuscht von mir selbst schmiss ich das Handy auf den Tisch und sah aus dem Fenster. „Nein, das bin nicht ich.“

Ich rief die Projektbeteiligten an und verhandelte eine Verschiebung auf den nächstmöglichen Zeitpunkt.

Die Abnahmen und das Onboarding fanden so zwei Wochen später statt, lagen aber immer noch im Rahmenterminplan. Für den Zeitpunkt nach der Übergabe reichte ich dreieinhalb Wochen Urlaub ein. Wichtige Termine zog ich vor.

Weniger wichtige legte ich auf die Zeit danach.

Marcus schrieb ich: „Urlaub ist eingereicht.

Wir fliegen am 27.“ –

„YEEEEEES!!! LET‘S GOOOOOOO!!!!!“

Das Wochenende mit meinem Sohn war rührend schön.

Noch im Rausch des langen Fluges und der Zeitverschiebung kamen wir in Tokio an. Wir waren vollkommen überwältigt, fanden uns plötzlich in einer schier unendlichen, radikal anderen und vereinnahmenden Stadt wieder. Die Kontraste waren so krass und die Dichte so hoch, dass wir immer wieder aus den Straßen unter Wolkenkratzern in kleine Gassen flüchteten, vorbei an Baustellen-Absperrungen von Hello Kitty , hin zu kleinen Tempeln oder historischen Häusern, die sich winzig neben ein unvermittelt aufragendes Hochhaus duckten. In den Parks war es ruhiger. Die kleinen Naturorte waren wie ein sicherer, vertrauter Hafen für uns. Die Natur schien vertraut im Vergleich zu dem berauschenden Gemenge aus Technik und Menschen. Tokyo allein hat 30.000 Kneipen. Das sind etwa so viele wie es in ganz Deutschland gibt, nur in einer einzigen Stadt. Der ganze leuchtende Trubel gipfelte im Museum digitaler Kunst, Teamlab.borderless, wo die Computerprojektionen den Menschen zum Teil der Installation machen, ein einziges wimmelndes Kunstwerk. Faszinierend. Hier verschwommen die Grenzen der Realität endgültig und vollständig. In einem der komplexen Bahnhöfe mit zahlreichen unter- und oberirdischen Geschossen und hunderten Ausgängen auf allen erdenklichen Ebenen in alle erdenkliche Richtungen. Wir schlossen unsere Taschen in ein günstiges Schließfach, das etwas abseits lag und gingen auf Erkundungstour. Wir hatten die Größe und Komplexität des Bahnhofs drastisch unterschätzt. Als wir das Schließfach wiederfinden wollten, waren wir vollkommen aufgeschmissen. Eine Stunde irrten wir durch geflieste Gänge und Hallen, immer wieder um Rat fragend, doch ohne Erfolg. Als wir gerade unser Gepäck abschreiben wollten, kamen wir an einem Werbeschild für Windbeutel vorbei. „Aaaahja! Der Windbeutelstand war in der Nähe der Schließfächer!“ – „Fuck Marcus. Zum Glück bist Du so verfressen.“

Der Shinkansen brachte uns im Handumdrehen mit allem erdenklichen Komfort und standardmäßig gesicherten Sitzplätzen nach Kyoto, in die alte Kaiserstadt.
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